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Wenn von Unbeflecktheit die Rede ist, denkt man zwe ifellos 
zunächst mal an das Dogma der unbefleckten Empfängn is, 

an das Mysterium der Maria immaculata. In der Tat s teht „Conium maculatum“, der 
gefleckte Schierling, Pate für ein wahrhaft titanis ches, aber gleichzeitig auch bigott 
pervertiertes Ringen um spirituelle Erlösung. Allei n, wer sind nun diejenigen, die 
versuchen mittels lebenslang praktizierten Zölibats  und konsequenter Unterdrück-
ung der schändlichen sexuellen Lust, schlussendlich  den scheinbar verdienten 
himmlischen Lohn einzustreichen? Was hat es auf sic h mit der Verbreitung und 
Weitergabe dieses „keuschen Miasmas“? Zwangsläufig schreitet man auf dieser 
Reise durch die tiefsten Abgründe der menschlichen Seele und blickt auf die dunk-
len und grausamen Seiten von allseits geachteten Mi tmenschen, die ja als beson-
ders gottesfürchtig und fromm gelten (wollen?). 
Lassen Sie sich einstimmen von Shakespeare, wenn er  im „Macbeth“ die dritte 
Hexe ein besonders giftiges Ingrediens zur Herstell ung von Zaubersalbe benennen 
lässt:  „Roots of hemlock, digg´d i´ the dark“ – „Wurz vom Schierling, nachts gepflückt“. 
    
Allgemeines:  � Benediktinerkloster Montserrat: „Sancta et immaculata virginitas” 
Beim Schierling handelt es sich um eine Gattung mit  zwei Arten aus der Familie der 
Doldenblütler, und zwar den Gefleckten Schierling  (Conium maculatum)  und den noch 
giftigeren Wasserschierling  (Cicuta virosa.)  Insbesondere die unreifen Früchte sind 
hochgiftig. Auch toxikologisch betrachtet sind beid e Pflanzen unterschiedlich: die 
neurotoxische Wirkung des gefleckten Schierlings ge ht überwiegend vom Alkaloid 
Coniin aus , beim Wasserschierling ist es das Cicutoxin .  
Der Gefleckte Schierling kommt in Europa, Asien, No rdafrika und Nordamerika vor 
und wächst als üppige, bis zu drei Meter hohe Kraut pflanze entlang von Straßen und 
brachliegenden Feldern. Es sind die auffallenden pu rpurroten Flecken des hohlen 
Stängels, die der Pflanze ihren Namen gaben. Zwei- bis vierfach gefiederte, dunkel-
grüne Blätter mit gesägten Rändern, sowie kleine, w eiße Blüten - zu Dolden gruppiert - 
vervollständigen das Bild dieses Gewächses. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Andere, bekannte Pflanzen der umbelliferae  (Doldenblütler)  sind die ungiftigen foeni-
culum vulgare (Fenchel), daucus carota (Möhre) und apium graveolens (Sellerie). 
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Etymologie:  beim deutschen Wort Schierling  bieten sich zwei Erklärungsmöglich-
keiten an: 

·  das althochdeutsche scern  für Schirm als denkbarer Bezug zur schirmförmi-
gen Form und Struktur der Blütendolden, oder 

·  scearn , einst im angelsächsischen für Mist, womit ein and eres Erkennungs-
merkmal, nämlich ein ziemlich übler Geruch nach Mäu se(urin) angesprochen 
wird. 

 
Das kelto/angelsächsische Hemlock  (hemlok, hymlic, hemlic, humloik)  lässt sich mög-
licherweise ableiten von hem (edge, border – Rand, Grenze)  und leak (leek - Lauch) = 
plant from the edge of cultivated land - als Pflanz e, die an der Grenze kultivierten 
Lands wächst . Wahrscheinlicher ist allerdings stem of death – Todesstängel  (haulm-
lic) vom schottischen haulm – Halm, Stängel  und lyke, lic – Leiche.  
 
Conium  hingegen  stammt vom griechischen �������  – k� neion (konos = Kreis), vgl. 
auch ���	  - kone = Tötung, oder von ����
  - konis  = Staub. Insofern also Anhalts-
punkte, dass der Betroffene unter Drehschwindel lei det, sich „im Kreise dreht“, aber 
auch deutliche Fingerzeige in Richtung Hinscheiden und auf das staubige (befleckte) 
Aussehen des Stiels. Man kann davon ausgehen, dass es sich beim griechischen co-
nium  - gefleckter Schierling – und dem römischen cicuta  – Wasserschierling  - immer 
um conium maculatum  handelte, erklärlich überdies durch die Tatsache, dass der 
Wasserschierling mehr in nördlichen Gefilden beheim atet ist. In den romanischen 
Sprachen wurde allerdings cicuta, ciguë  beibehalten. 
 
Geschichte:  die wohl populärste historische Erwähnung dieser g efürchteten Gift-
pflanze findet sich zweifellos in Verbindung mit de r Hinrichtung Sokrates´ durch den 
berüchtigten Schierlingsbecher (coppa di cicuta, cup of hemlock, copa de cicuta, g ob-
elet de ciguë.)  Griechen wie Römer nutzten in bestimmten Fällen de n Saft des Schier-
lings, gemischt mit Schlafmohn, als offizielles Mit tel zur Vollstreckung der Todes-
strafe. Da Gifte die Körperformen der Verurteilten nicht verändern, entsprachen sie 
somit gewissen ästhetischen Ansprüchen, die in Grie chenland einen sehr hohen 
Stellenwert genossen und deshalb den Schierlingsbec her zum idealen Hinrichtungs-
werkzeug machten. Opium wurde verwendet, um einerse its den Tod zu beschleunigen, 
andererseits, weil dadurch die qualvollen Krämpfe i m Finalstadium leichter ertragen 
wurden. Im Phaidon – ������  von Platon verfügen wir über eine einprägsame - we nn 
auch durch Opium modifizierte – Schilderung einer S chierlingsvergiftung, beobachtet 
am „Fall Sokrates“: 
Sokrates trank das Gift ganz bereitwillig und heite r und ging herum, bis seine Beine 
anfingen zu versagen, dann legte er sich auf den Rü cken und der Mann, welcher ihm 

das Gift reichte, sah hie und da nach seinen Füßen und Beinen; 
nach einer Weile drückte er fest auf seinen Fuß und  fragte ihn, 
ob er etwas fühlen könne; und der sagte nein; und d ann sein 
Bein und so weiter aufwärts und zeigte uns, dass es  steif und 
kalt war. Und Sokrates befühlte dieselben selbst un d sagte: 
„wenn das Gift das Herz erreicht, wird es das Ende sein.“ Er 
fing um die Lenden herum an kalt zu werden und sagt e, als er 
sein Gesicht entblößte, denn er hatte es bedeckt – dies waren 

seine letzten Worte: „Kriton, ich bin Asklepios ein en Hahn schuldig, willst du daran 
denken und die Schuld bezahlen?“ „Die Schuld soll b ezahlt werden“, sagte Kriton, 
„gibt es sonst noch etwas?“ Er gab keine Antwort au f diese Frage; aber in ein oder 
zwei Minuten wurde eine Bewegung gehört und die Bei stehenden entblößten ihn; sein 
Auge war gebrochen, und Kriton schloss seine Augen und seinen Mund. ����
 
Früher wurde der Schierling noch als externes Schme rz- und Betäubungsmittel ver-
wendet. Als verlässliche Antidote zur Behandlung da bei auftretender Vergiftungser-
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scheinungen galten Essig und ungemischter Wein. Krö ten sollen sich angeblich gerne 
unter einem Schierling aufhalten, um sein Gift einz usaugen. 
 
Gerühmt wurde Conium auch als effektives Antiaphrodisiakum : 

·  als Salbe auf Penis oder Hoden gelegt verhindert er  unkeusche Träume und 
macht impotent. Aus nahe liegenden Gründen wurde de r Schierling deshalb 
auch häufig in Klostergärten angebaut. „…einige bestrichen, um 
sich den Kampf zu erleichtern, ihre rebellischen Gl ieder mit 
Schierlingssaft, andere machten der Sache völlig ei n Ende, indem 
sie die Wurzel des Übels ausrotteten(?)…“  

·  das Kraut auf die Brust gelegt soll die Milch einer  Wöchnerin 
versiegen lassen; die gleiche Prozedur bei Jungfrau en durchge-
führt, sogar das Wachstum der Brüste verhindern. Re ifere Damen 
hingegen schworen auf eine lokale Pflege ihres Buse ns mit 
Schierlingscreme, die angeblich bewirkte, dass dies e wunderbaren 
Organe nie welk und schlaff wurden. Im Mittelalter galt Conium als 
unverzichtbare Ingredienz von Hexensalben, da es na ch dem Auf-
tragen scheinbar ein Gefühl des Fliegens vermittelt e. 

 
Wirkung:  wie aus vorangegangenem Bericht gut zu entnehmen, v erursacht Conium 
eine aufsteigende Paralyse des Rückenmarks, die let ztendlich zum Tod durch Atem-
lähmung führt. Der Vergiftete erstickt bei vollem B ewusstsein! Coniin  wird von Haut 
und Schleimhäuten gut resorbiert und entfaltet eine n Effekt, ähnlich dem von Nikotin 
und Curare. Bevor die Lähmung einsetzt, kommt es zu nächst zur Ausprägung einer 
klassischen Exzitationsphase. Ganz im Gegensatz zum  tückisch geschmacklosen Ar-
sen, treten bei Kontakt mit dem Pflanzensaft brenne nde Schmerzen und Speichelfluss 
auf, ausgelöst durch eine ausgeprägte Schleimhautre izung. Im Erregungsstadium 
kommt es zum typischen Schwindel, Dyspnoe und Bronc hialspastik, gefolgt von mot-
orischen Lähmungserscheinungen, Dysästhesien und Vi susstörungen. 
Die LD beträgt beim Erwachsenen 40 – 60 mg/kg/KG (A rsenicum 1,4 mg!)  
Das Trocknen der Pflanze bewirkt im Übrigen keine K onzentration der Giftanteile, 
sondern vielmehr einen stetig sinkenden Alkaloidgeh alt. 
 
Zum Wesen von Conium:  „…so ertötet denn eure Glieder, die an der Erde haf -
ten, in denen Unzucht, Unsittlichkeit, Leidenschaft , böse Begierde wohnen…“  verkün-
dete Paulus, der als lust- und frauenfeindlichster Kirchenvater die Schaffung eines 
allmächtigen, allwissenden (omnipotenten, omnisapie nten) Gottesstaats angestrebt 
und initiiert hat. Nach seiner Lesart wäre das Erde ndasein - zumindest für den einfa-
chen Gläubigen – zuvörderst ein Jammertal, das nur Demut, Leid und Pflichten kennt. 
Im Zusammenhang mit dem Gebot von „…seid fruchtbar und mehret euch…“  stellt 
Sexualität einen absolut störenden Faktor dar, der als notwendiges Übel für die Fort-
pflanzung leider hingenommen werden muss. Lustgewin n ohne gleichzeitige Zeug-
ungsabsicht ist dieser Deutung gemäß verwerflich. A nders gesagt, da der Genuss der 
süßen Lust um ihrer selbst willen schnurstracks in die Verdammnis führt, sichert man 
sich das Paradies durch Keuschheit. Den Lohn für se in enthaltsames Dasein darf der 
fromme und geläuterte Gottesfürchtige freilich erst  postmortem erwarten. 
Thomas von Aquin, ein durchaus geschätzter Theologe , macht sich jedoch heutzutage 
nicht gerade sehr beliebt mit seinen abfälligen Bez eichnungen für den Beischlaf: Ab-
scheulichkeit – foeditas, Entartung – deformitas, E ntehrung – ignominia, Krankheit – 
morbus, Schändlichkeit – turpitudo, Schmutzigkeit –  immunditia, Verderben der Un-
versehrtheit – corruptio integritatis, aber auch Be fleckung – macula �  Conium lässt 
wiederum schön grüßen. 
 
Betrachtet man nach dieser Einstimmung in den Coniu mkosmos das Kausalsymptom 
„ Unterdrückung des sexuellen Verlangens“ und  den damit verknüpften Themen  
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·  Askese, Keuschheit, Dogmengläubigkeit (im Repertori um: Enthaltsamkeit;  
Unterdrückung sexuellen Verlangens<; dogmatisch) 

·  Befleckung durch gesteigerte sexuelle Erregbarkeit (im Repertorium: Pollutio-
nen in Anwesenheit von Frauen; - im Schlaf, traumlo s; - in erotischen Träumen) 

·  Selbstkasteiung (im Repertorium: schlägt sich) 
·  daraus resultierende panzerartige Verhärtung auf Ge müts- und Körperebene, 

manifestiert durch harte Schwellungen von Achsel- L eistendrüsen, Hoden, 
Prostata, Mammae, vor allem nach Stoß, Schlag, Quet schung (im Repertorium: 
Verhärtungen; Verhärtung von Drüsen; Unbarmherzig; Hartherzig; Gefühllos, 
Hart) 

dann gewinnt man bereits brauchbare Anhaltspunkte z ur Identifizierung einer schier-
lingsimprägnierten  Persönlichkeit. 
Zum Symptom Pollutionen in Anwesenheit von Frauen  sei gleichsam beispielhaft auf 
den mutmaßlich schwer coniumkranken Heiligen Bernar d de Clairvaux hingewiesen: 
als ausnehmend fanatischer Zisterziensermönch, schi en er offenbar be-
sonders unter dieser widrigen Unpässlichkeit zu lei den. Man fragt sich, 
wie viel sinnliche Energie muss sich anstauen, bis es zu diesem berühm-
ten Symptom kommen kann? Doch jedes Übel hat natürl ich auch sein 
Gutes, verschaffte es Bernard freilich die theologi sche Rechtfertigung, 
seinen befleckten Körper zu reinigen. Immerhin gehö rte er zur Clique de-
rer, die sich um der Selbstkasteiung willen (fast) nie wuschen und des-
halb als infernalisch stinkende pissintunicis  – Kuttenbrunzer in den 
Chroniken erwähnt werden. Richtig makaber erscheint  uns jedoch aus 
heutiger Sichtweise eine Abschweifung der ebenfalls  Heiliggesprochenen 
Angela di Foligno: sie genoss angeblich das Waschwa sser von Aussätzigen und be-
kennt „…nie habe ich mit solcher Wonne getrunken. Ein Stü ck der schorfigen Haut 
aus den Wunden der Leprösen war in meiner Kehle ste cken geblieben. Statt es auszu-
spucken, gab ich mir große Mühe, es hinunterzuschlu cken, und als es mir gelang, 
hatte ich das Gefühl, soeben kommuniziert zu haben… “  
 
Apropos, das Wort „Kasteien“, eingedeutscht immerhi n durch keinen Geringeren als 
Martin Luther in persona, liefert uns eine vielsage nde sprachliche Verknüpfung zwi-
schen den nur vordergründig verschiedenen Begriffen  Sühne und Sexualität: das lat. 
castigare  im Sinne von „züchtigen, geißeln“ und castus, als Synonym für „keusch, 
rein“.  
 
Wie unschwer zu erkennen, haben wir es zweifellos m it einem Hauptmittel für Be-
schwerden durch Enthaltsamkeit bei zölibatären Herr en und Witwern, aber auch für 
spezielle Erschlaffungen während der Wechseljahre d es Mannes zu tun. Die typische 
Zielgruppe ist ihr Leben lang emsig damit beschäfti gt, ein Gleichgewicht zu finden im 
dauernden Spannungsfeld zwischen den Ansprüchen ein er unbefleckten Seele 
(anima) , über unbekümmerte Lebensfreude (animus) , bis hin zu brünstiger Wollust 
(animal) . Konsequent gelebte Keuschheit durch beharrliche T riebunterdrückung wech-
seln sich ab mit exzessiver, aber still und einsam gelebter Sexualität vermittels Mas-
turbation und/oder virtuellem Sex im Internet (Cybersex.)  Zwangsläufige Folge ist ein 
dauerndes Wechselbad der Gefühle zwischen Geilheit und Lustlosigkeit, Wut und 
Scham, Dünkel und Demut. 
 
Die typische Schierlingspathologie entwickelt sich also vorwiegend unter dem Ein-
fluss bestimmter Gegebenheiten, als da wären: 

·  der Zölibat  von lateinisch caelebs  = allein, unvermählt lebend. Nach mehr als 
einem Jahrtausend Kirchengeschichte mit Priestern i m Ehestand, verordnete 
Papst Benedikt VII in Abstimmung mit Heinrich II di e „freiwillige“ Verpflichtung, 
nicht zu heiraten, oder von einer bereits geschloss enen Ehe keinen „Gebrauch“ 
mehr zu machen, ergo enthaltsam zu leben. Begründet  wurde diese einschnei-
dende Maßnahme mit der kultischen Reinheit der Prie ster, als Bedingung für 

Bernard de 
Clairvaux 
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die tägliche Zelebrierung der Heiligen Messe. Der K leriker, der diese Verpflicht-
ung ernst nahm, konnte davon ausgehen, über den ird ischen Normalo zu steh-
en. Realpolitisch relevant war aber eher die Tatsac he, dass Vermögen und Be-
sitztümer nicht mehr an Kinder von Geistlichen vere rbt werden konnten. So 
wurde von den Dienern Gottes verlangt, dass sie vom  Tag ihrer Weihe an, ihre 
Ehefrauen wie einen Feind zu meiden hätten. Apostel  waren übrigens verheira-
tet, glaubt man dem  Matthäusevangelium, das „…von der Heilung der fieber-
kranken Schwiegermutter des Petrus durch Jesus…“  berichtet.  

·  die Unbeflecktheit  als Mysterium besagt, dass Maria im Augenblick der  Emp-
fängnis vom Makel der Erbsünde durch die Befleckung  verschont blieb. Somit 
blieb das Geschlecht während eines solch einzigarti gen Vorgangs als Überträ-
gerorgan dieses Makels natürlich völlig belanglos, unverblümter gesagt: die 
Heilige Jungfrau empfing nicht per Koitus. Maria ko nnte infolgedessen am 
Ende ihres Lebens durch Verleihung dieser einzigart igen Gnade (singularia gra-
tia)  als Mama mit virgo intacta gen Himmel fahren. Nebe n dieser Übermutter er-
schienen alle anderen Frauen als matres violatae , denen Gewalt angetan, die 
misshandelt, besudelt, verletzt, geschändet und ent weiht wurden. 
Maria hat aber auch als unverzichtbarer Bestandteil  einer repressiven Glau-
benslehre eine wichtige Vorbildfunktion durch die G lorifizierung ihrer Leidens-
bereitschaft als „…Jungfrau, die einwilligt, Mutter des Erlösers zu werden…“  
Der September gilt als Monat der Schmerzen Mariä, „…mater dolorosa…“  Mut-
ter voller Schmerzen (vgl. die spanische Dolores.) Vor diesem Hintergrund wird 
dann verständlich, wenn 1853 englische Theologen in  bester Coniummanier 
den Leibarzt der Königin Victoria verklagten, der s ich anmaßte, die Niederkunft 
der Regentin mit Chloroform zu erleichtern und sich  deshalb einer schweren 
Missachtung des Mosesworts „…unter Schmerzen sollst du Kinder gebä-
ren…“ schuldig machte! 
 
Für Theologen erscheint in diesem Kontext überdies die Tatsache interessant, 
dass Jungfrauen heutzutage sehr wohl geschwängert w erden können. In Eng-
land beispielsweise lässt sich ein auffallendes Anw achsen der Zahl jener 
Frauen beobachten, die schwanger werden, gleichzeit ig aber Jungfrau bleiben 
wollen; zumindest formal wäre damit dem Dogma der immaculata conceptio  
entsprochen. 
 

·  die Trias Exorzismus, Hexenjagd und Inquisition  ist insofern von enormer 
Wichtigkeit, als damit eine Seite von Conium zum Vo rschein kommt, die man 
getrost als Konglomerat von Eigenschaften wie  Erba rmungslosigkeit, Heuch-
elei, Denunziantentum, Feigheit, Hinterlist, Sadism us mit sexuellen Anklängen 
und Habgier definieren kann. Die Repräsentanten die ser Barbarei bekamen ihre 
theologische Rechtfertigung wiederum vom bereits er wähnten Thomas von 
Aquin geliefert: „…accipere fidem est voluntatis, sed tenere fidem i am accep-
tam est necessitatis – die Annahme des Glaubens ist  freiwillig, den angenom-
menen Glauben beizubehalten notwendig…“  Wurde deshalb jemand als beses-
sen, oder gar andersgläubig entlarvt, konnte er des halb problemlos mit Ex-
kommunikation und Tod bestraft werden. Diese Auswüc hse entwickelten eine 
enorme soziale Eigendynamik (vgl. „Hexenjagd“ von A rthur Miller) und verwan-
delten anfänglich rechtschaffene Menschen in fanati sch/frömmelnde Bestien. 
Besonders hervorzuheben ist in diesem Zusammenhang Tomás Torquemada 
(Bilder s.o.), Generalinquisitor der Congregatio pro doctrina fide  (Kongregation 
für die Glaubenslehre), besser bekannt als Inquisit ion (lat. Untersuchung): nach 
der christlichen reconquista Spaniens überantwortete die-
ser brave Christ im Laufe von 15 Jahren ca. 8000 Me nschen 
dem Scheiterhaufen, nicht gezählt die vielen Opfer,  die im 
Kerker oder bei der Folter starben. Als prägender V orläufer 
rassistischer Ideologien,  führte er im Namen des P rinzips 
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der limpieza de sangre -  Reinheit des Blutes beispielsweise den gelben Jude n-
stern ein, um die marranos conversos , die falschen Bekehrten aufzuspüren, 
wenngleich er selbst vermutlich eine Großmutter hat te, die als geborene 
Jüdin zum Christentum konvertierte. Nazis, Ku Klux Klan u.a. politische Grup-
pierungen bedienten sich später nur allzu gern aus dieser Quelle. 
 

Eine weitere auffällige Eigentümlichkeit ist offenb ar charakteristisch für Conium, näm-
lich die identische, asexuelle  Weitergabe dieses „ Miasmas“! Coniumkranke Kirchen-
väter produzieren, wie es scheint, ebensolche Pries ter, die ihrerseits wiederum in ih-
ren Gemeinden coniumkranke Mitglieder erzeugen. Tra nsportiert werden solch mani-
pulierende Inhalte womöglich durch besonders eindri ngliche Lesungen der Paulus-
briefe, oder Schriften ähnlichen Zuschnitts. Ebenso  kann aber auch eine streng mora-
lisch/elitäre Erziehung dasselbe Phänomen herbeifüh ren, wenn sie auf den fruchtba-
ren Boden übernahmebereiter Kinder trifft, die nich t aufbegehren. 
 
Conium ist zwar intelligent, aber auch faul, deshal b lehnt es sich bedingungslos an 
eine vorgegebene Lehre an, um sich die mühsame Arbe it zu ersparen, ein eigenes, 
neues Weltbild erschaffen zu müssen. Erscheinen die  Inhalte einer  solchen Konzept-
ion dann eines Tages zu realitätsfern, sieht eine g estandene Koniumnatur deshalb 
mitnichten Handlungsbedarf  i.S. einer Anpassung, s ondern wird vielmehr versuchen, 
obsolete Begriffsbestimmungen als autoritäre Dogmen  durchsetzen. Das Dogma der 
immaculata conceptio  wurde folglich 1854 verkündet, die Infallibilität – Unfehlbarkeit 
des Papstes sogar erst 1870 und erst einmal angewan dt, nämlich 1950, als Pius XII die 
leibliche Himmelfahrt Marias manifestierte. Ohne je tzt die Signatur überstrapazieren zu 
wollen, sei dennoch auf die Stängel des Schierlings  verwiesen, die eben nun mal hohl, 
also substanzlos sind. Als Belohnung für sein Wirke n winkt dem Schierling zwar ein 
Logenplatz im Garten Eden, allerdings verknüpft mit  der – realistisch gesehen – fast 
unmöglich zu erfüllenden Vorleistung rigoroser und beständiger Enthaltsamkeit. 
 
Observiert man nun diese schon etwas verstaubten, a llzu sehr im Denken des Mittelal-
ters verwurzelten Beweggründe, stellt man sich natü rlich die Frage, wie sich denn bit-
teschön Coniumpathologien in unsere Gegenwart geret tet haben könnten. Nun, Kast-
eiung und Entsagung haben sich - zumindest teilweis e -  verlagert von moralisierend 
sexueller Unterdrückung zu moralisierend belehrende r Lebensführung vor allem in 
Hinsicht auf den Gesundheits- und Ernährungsboom. 
Moderne Schierlingsstrategien lassen sich bereits a nhand relativ banaler Anlässe de-
maskieren, denkt man beispielsweise an die Mitmensc hen, die sich prinzipiell den le-
ckersten Teil der Mahlzeit, das vermeintlich Beste,  als „Belohnung“ bis zum Schluss 
aufheben. Sie sind prinzipiell gerne bereit, vorab Kröten zu schlucken, um dann später 
innerlich jubelnd auf diejenigen zu schauen, die si ch immerzu nur die Rosinen her-
auspickten, jetzt aber die Quittung für ihre fehlen de Weitsicht in Form zeitgemäßer 
Zivilisationskrankheiten präsentiert bekommen. Die Gewissensqual passt insofern 
hervorragend in dieses Szenario, wenn wir uns manch  eiserne Verfechter gesunder 
Lebensweise vergegenwärtigen, die sich aber gleichw ohl in heimlichen Schokoladen-
orgien ergehen. 
 
Eine besonders perfide Methode um coniumaffizierte Personen hinters Licht zu füh-
ren, stellt die Art und Weise dar, mit der etwa Sel bstmordattentäter rekrutiert werden: 
auch hier wird dem Märtyrer in spe als Entschädigun g für seine heroische Vorleistung 
das Paradies verheißen. Besonders bestürzend, ja ab stoßend erscheint dann noch die 
Reaktion mancher Eltern des Kamikaze, die sich öffe ntlich glücklich preisen, solch 
heldenhafte Idole in die Welt gesetzt zu haben. 
  
Noch näher kommen wir der Schierlingspathologie, we nn wir das Matthäuswort 
„…denn wer sich selbst erhöhet, der wird erniedrige t, und wer sich selbst erniedriget, 
der wird erhöhet…“  durchschauen: ein wahrhaft geschmeidig – heuchleri scher  Trick, 



 - 7 - 

sich sein Leben lang herabzuwürdigen, um dann letzt endlich die fettesten, möglichst 
auch noch himmlischen Pfründe einzuheimsen. 
Derzeit tendiert ein nicht geringer Anteil der Bevö lkerung dazu, sich sein Leben lang 
zu traktieren (sportlich und alimentär), in der Hof fnung, den Herbst des Lebens als 
körperlich, wie sittlich überlegene Matadore zu err eichen. Die lustvoll verdorbenen 
Hedonisten bezahlen hingegen mit Siechtum und frühz eitigem Verfall. Askese dient 
somit der eigenen Eitelkeit und dient der Rechtfert igung einer gewissen egoistischen 
Hochnäsigkeit. 
 
Extrem gelebte Askese ist auch heute noch üblich be i indischen Bettelmönchen, den 
samanas  (siehe auch Schamane  aus der Sanskritwurzel shram = sich bemühen ). Der 
junge Gautama, der sich seinerzeit einer Gruppe von  samanas  anschloss und Jesus´ 
vierzigtägiges Fasten in der Wüste erscheinen uns h eute als beredte Beispiele von 
Etappen, die auf dem Weg zur Vollendung hinter sich  gelassen werden müssen. 
Streng kontemplative Orden, wie Zisterzienser, oder  die noch drakonischeren Trappis-
ten – übrigens beide mit einer ungewöhnlich radikal en Marienverehrung - sind gewis-
sermaßen rudimentäre Reste jener Zeiten, denen offe nbar auch Conium immer noch in 
besonderem Maße zugewandt ist.  
  
Als ähnlicher Rückfall in alte Verhaltensmuster läs st sich indessen die immer wieder 

aufflackernde coniumverdächtige Dis-
kussion über AIDS als gottgesandte 
Strafe für sündigen Lebenswandel ein-
ordnen. Die menschenverachtend arch-
aische Formel „Bestrafung durch Krank-
heit“, führt uns zurück in jene Zeit der 
Pestepidemien, als sog. Flagellanten 

durch die Lande zogen, um für früher begangenen Fre -
vel zu büßen. Nebenbei bemerkt sei in diesem Zusam-
menhang bei Betrachtung der Bubonenpest auch an 
die harten Drüsenschwellungen  von Conium im Reper-
torium erinnert.  
 
Weitere Schierlingsymptome:  unterzieht man sich mal der Mühe, die fast 7.500 
Coniumsymptome im Repertorium durchzusehen, wird ma n überraschenderweise kein 
einziges vierwertiges Symptom im Kapitel „Gemüt“ en tdecken, was eigentlich ange-
sichts der vorangegangenen Ausführungen zu erwarten  gewesen wäre. Vielmehr fin-
det man gerade mal sechs dieser höchstbewerteten Kr ankheitszeichen, die überdies 
lediglich als Körper- und Allgemeinsymptome in Ersc heinung treten:  
  

Vierwertige Coniumsymptome im Repertorium: 6 von 7. 481! 
I 4 Schwindel - Drehen; beim - Kopfes; oder Bewegen  des - schnell         
II 4 Abdomen - Zusammenschnürung - Hypochondrien -  Binde; wie von einer                                           
III 4 Husten - Aufsetzen, muss sich                        
IV 4 Husten - Fleck – Kehlko pf; wie durch eine trockene Stelle im                                                         
V 4 Brust - Schmerz - Mammae - Menses - vor - agg.                
VI 4 Allgemeines - Hitze - Hitzewallungen - Schweiß – mit          
 
Fast könnte man den Eindruck gewinnen, dass beim Er mitteln dieser Merkmale wied-
erum etymologische und pharmakologische Aspekte Pat e gestanden haben. Sowohl 
der bereits erwähnte Schwindel ( �������  – k� neion)  als auch der Husten sind Zeichen 
einer Schierlingsvergiftung. Gleichzeitig erhalten wir damit nachdrückliche Hinweise, 
dass sich Conium auch als fabelhaftes Mittel zur Be handlung anderer Beschwerden 
einsetzen lässt. 
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Eigene Kasuistiken:  im Zusammenhang mit Conium erinnere ich mich gut an  
zwei Patienten, denen mit Con. geholfen werden konn te: 
 

·  da gab es eine Pfarrerswitwe, die sehr unter Einsam keit litt, und immer wieder 
über ihre Lebensunlust berichtete, gleichzeitig abe r darauf verwies, dass ein 
Selbstmord aus theologisch/moralischen Gründen nich t in Frage käme. Ver-
stärkt wurde ihr Zustand durch das Dilemma, dass si e  auch dem letzten ver-
bliebenen Vergnügen, der Lektüre, immer mehr entsag en musste, da ihr beim 
Lesen dauernd übel wurde. Aufgrund der Symptome „Lebensüberdruss“, „Ge-
danken an den Tod“, „Suizidneigung – Traurigkeit, d urch“ und „Magen – Übel-
keit, Lesen agg.“ , versuchte ich es im zweiten Versuch (nach Nat.-m. )  mit Co-
nium, worauf die Dame wieder frischen Lebensmut fas ste und sich mit offen-
kundiger Freude der Organisation neuer sozialer Auf gaben widmete. 

 
·  Beim zweiten Fall handelte es sich um eine Ernährun gsberaterin, die eigentlich 

an chronisch, linksseitigen Nackenschmerzen litt „Rücken – Schmerz – Zervik-
alregion, links“ , aber im Verlauf der Gespräche auch einräumte, sow ohl Klien-
ten, als auch Familienangehörige mit sanften Druck „ diktatorisch“ zu überzeu-
gen, ihre Sicht einer „richtigen“ Lebensführung „dogmatisch“  anzunehmen. 
Darüber hinaus macht sie sich bis heute noch Gewiss ensbisse, weil sie ihre 
Kinder häufig zu sehr „unter Druck“ setzte „Beschwerden durch Reue“ . Über-
dies wird sie hartnäckig von früheren Erlebnissen v erfolgt, die mit der Trunk-
sucht ihres Mannes zu tun haben  „Gemüt – verweilt – vergangenen, unange-
nehmen Ereignissen; bei“  Auch diese Patientin registrierte nach Einnahme vo n 
Conium als erstes eine deutliche Besserung ihrer Ze rvikalschmerzen. Sie fühlt 
sich deutlich entspannter und genehmigt jetzt ihren  Anvertrauten auch hin und 
wieder mal einen Schokoriegel. 

 
Angesichts vorstehender Ausführungen muss sich Hoch würden Co-
nium ernsthaft die Frage stellen, ob er sich dank s eines bizarr getunten 
Karmas tatsächlich das Anrecht auf einen Platz im E lysium erwirbt, und 
sollte dies tatsächlich zutreffen, ob dann ein - vo n schierlingskranken 
Seelen bevölkertes - Paradies wirklich einen so ers trebenswerten Platz 
darstellt? Veranschaulicht werden diese Zweifel  am  Beispiel des ge-
fangenen Atahualpa, des letzten Inkaherrschers: ihm  wurde die Freiheit 
zugesichert, wenn er innerhalb eines bestimmten Zei traums einen 
Raum bis zur einer Höhe, die er mit hochgestreckten  Armen erreichen 
konnte, mit Gold füllen würde. Nach Erfüllung diese s Versprechens ließ 
ihn Pizarro gleichwohl unter fadenscheinigen Vorwän den  hinrichten. 
Kurz vor Vollstreckung des Urteils wurde Atahualpa von einem Geistli-
chen bedrängt, doch zum Christentum überzutreten, u m auch ganz ge-
wiss in den Himmel zu gelangen. Seine etwas naive F rage, ob denn 
auch die Spanier ins Paradies kämen, wurde natürlic h bejaht. Daraufhin warf Atahu-
alpa die Bibel zu Boden und verkündete, in diesem F all die Hölle vorzuziehen. Des un-
geachtet ließ er sich taufen, um den Tod auf dem Sc heiterhaufen zu entgehen; statt-
dessen wurde die Todesstrafe mit der „humaneren“ garrote  – Würgeeisen vollstreckt. 
� Benediktinerkloster Santo Domingo de Silos: “Gloria in excelsis”  
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